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Emanuel Büchel, der bekannteund berühmte Zeichner von
Landſchaften, Städten und Dörfern, Vurgen und Schlöffern hat der
Nachwelt einen wohlgelungenenKupferſtih von St. Jakob aus dem
Jahre 1750hinterlaſſen.

Mit befondererSorgfalt und Liebe finden wir auf dem reizvollen
Profſepktdie hiſtoriſcheOertlichkeitSt. Jakob feſtgehalten. Sie umfaßt
die Kirche, das Zoll- und Wirtshaus, das Siechenhausmit ſeinen Oeko-
nomiegebäuden,die obrigfkeitlihe Ziegelhütte, die Tuhwalke und das
Waſſerwerk.

Rechts der Birs, die damals no<hin mehrerenArmen, wild und
ungezähmt, ſich durch die heutige Ebene ergoß, erbliden wir die ehe-
malige Schanze mit dem Hochgericht,dem Galgen auf der Anhöhe und
über der alten Straße den Schlagbaum. Im Weſten, ganz im Hinter-
grunde, zeigt ſi<hdie ummauerteStadt Baſel mit den zahlreihen Tür-
men und Toren.

Wenn wir den alten Urkunden und Dokumenten,die ſi<hauf dieſen
Ort beziehen,nachſpürenund ſie reden laffen, ſo laſſen fie uns nicht
im Zweifel darüber, daß die Entſtehung und das Werden dieferSiedlung
auf die einſtige Zollſtätte am Birsfluß zurü>zuſühren iſt.

Im Zoll- und Wirtshaus zu St. Jakob erbli>denwir ſomit das
älteſteund wohl auchdas erſte Gebäudediefer Gegend. Am Wirtshaus
tonnte man no< vor dem legten Umbau, über dem Eingang an der
Nordſeite, die Worte leſen: „Dies Haus war ſeit der Römerzeit bis ins
19. Jahrhundert Zollſtätte.“ Dieſe Behauptung, es fei ſchon ſeit der
Römerzeit hier der Zoll bezogenworden, erſcheintzwar etwas gewagt
und fann für die vormittelalterlihe Epocheurfundlih niht na<hgewieſen
werden. Dagegen ift das eine ſiher, daß ſ<honzur Römerzeit ein
uralter Straßenzug vom Elſaß her über das Gebiet der Stadt Baſel
führte und in dieſer Gegend die Birs überquerte und von da weiter
ins Land hinein, nah Süden geführt hat. Die Bezeichnungen„Walen-
weg“ (Weg der Welſchen, der Römer), am Fuße des Gundeldinger-
hügels und „Heerweg“ auf der Muttenzerſeite, beim Käpelli, deuten
unzweiſelhaft auf einen uralten Straßenzug hin.
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Mehr Licht in die Geſchichteunſerer Gegend bringt ſpäter, im
11. Jahrhundert, die Gründung und das Werden des Kloſters St.
Alban, ſowie auh des Auftreten der Grafen von Froburg.
Schon im frühen Mittelalter bildete die Birs die Grenze zwiſchenzwei
politiſchenHoheitsgebieten,demSißgau und demSundgau.

Das Gebiet öſtli<hder Birs gehörtezum Sißgau, und was weſtlich
der Birs liegt, war ſundgauiſch.

Die Umgebung von St. Jakob abwärts, beidſeitig der Birs, bis
zum Rhein, gehörte frühe ſhon zur Grundherrſchaft des Kloſters St.
Alban. Dieſe Grundherrſchaft umſaßte das Recht, Güter auszuleihen,
ſie zu bewöſſern und das Recht des allgemeinenWeidganges.

Ein weiterer wichtiger Beſtandteil der klöſterlihen Grundherrſchaft
war der St. Albanteich, der ſchon im 12. Jahrhundert angelegt
war. ſowie das Floßrecht.

Die landgraſſhaftlihen Rechte aber lagen in den Händen der
Froburger. Zu den landgrafſchaſtli<henRechtengehörteder Zoll und
die Fiſhweide in der Birs.

Ueber dieſe Hoheitsrehte herrſ<htezwiſhen den Grundherren zu
St. Alban und den Froburger Landgrafen frühe ſhon Streit und Miß-
helligkeit. Im Jahre 1221 wurden aber dur<h einen biſchöflichen
Schiedsſpruchdie grundherrſchaftlihenRechte des Kloſters St. Alban
ausdrüdli<h umſchrieben und beſtätiget.

Die Graſen von Froburg dagegen verblieben na<hwie vor im
Beſitze des Zollrechtes und des Rechtes über die Birs Brüdc>en zu
ſchlagen.

Dem Rat in Baſel war dieſe zwieſpältige Rechislage von jeher ein
Dorn im Auge. Er war deshalb ſtets beſtrebt, ſämtlihe Hoheitsrechte
über die BVirs in ſeine Hand zu bringen. Das gelang ihm bald. Denn
am 10. November 1295 erwirbt die Stadt Baſel von Graf Hermann
von Homburg (aus dem Hauſe Froburg) und von den Kindern ſeines
Vetters, Graf Ludwig, um 30 Mark Silber das Fahrt- und Zollrecht
an der Birs, und das Recht über die Birs, von Münchenſtein bis zum
Rhein, Brücken zu ſchlagen, wann und wo es ihr beliebe.

Die Erwerbung des Brüd>enbaurechtes und der Zoll-
gerehtſame war für die Stadt Baſel von großer Bedeutung.Denn
dadur< hatte ſich die Stadt eine ſtetige Einnahmequelle verfchafft,die
ihr über 500 Jahre, bis ins 19. Jahrhundert hinein, verblieben ift.

Um die Mitte des 13. Jahrhunderts, eiwas na< 1250, haben
wir auh die Gründung des Siechenhauſes zu ſuhen. Das ge-
naue Gründungsjahr iſt niht bekannt.

Als Gründer und Stiſter kommenin Frage die Stadt Baſel und
die Grafen von Froburg, die Inhaber der HerrſchaftWartenberg.



Beranlaſſung zum Bau von Siechenhäuſerngab eine Krankheit, die
namentli< zur Zeit der Kreuzzüge,aber au< ſ{honfrüher, vom Ortent
her ins Abendland eingeſhlepptwurde. Man hieß dieſe Krankheit die
Leproſenkrankheit,die Malazei oder den Ausſaÿ. Das Volk bezeich
nete die Perſonen, die von dieſer unheilbaren Seuche befallen waren,
als ſieh. Die Kranken wurden überall von der menſhli<henGefell-
haſt gemiedenund ausgeſtoßenund unbarmherzig aus den Städten
und Ortſchaſtenins Freie verjagt, ins Feld hinaus. Daher wurden fie
allgemein „Feldſiehen“ oder „Sonderſiehen“ geheißen.Nebenbei hört
man aber auh von einer humanerenBenennung, wenn die Kranken
als „die Dürſtigen auſ dem Felde“ genannt werden.

Urſprünglichhabenſie in ſelbſtverfertigtenprimitiven Hütten gehaui}t
und ſcheinennah und na<hzu einer Landplage gewordenzu ſein, ſo,
daß ſi<hder damals regierendeAdel in Verbindung mit den Städten
genötigt geſehenhat, ſpezielle Unterkunfishäuſer, ſog. „Siechenhäuſer“,
zu errichten: Ueber d1eVerbreitung dieſer ſ<hre>lichenSeuche, die in
allen Schichtender Bevölkerung,bei rei<hund arm, ihre Opfer geſordert
hat, fönnen wir uns einen Begriff machen,wenn man vernimmt, daß
damals, auſ dem Gebiete der heutigenSchweiz, ungefähr 200 Siechens-
häuſer exiſtiert haben.

Wie hier zu Baſfel ſind die Siechenhäuſer immer außerhalb der
Ortſchaften,aber immer an den Landſtraßen errichtet worden. Bor
jedemderartigenGebäudewar ein Opferſto&taufgeſtellt,um den Paſſan-
ten und den reiſenden Pilgern Gelegenheit zu geben, ihre Almoſen
darein zu ſegen.

Erfreulicherweiſehatte ſi<hbald überall eine wohltätige Geſinnung
gegenüberden bedauernswertenLeuten gezeigt,ſowohl beim Adel, wie
bei dem gemeinenVolk. Hoh und niedrig hat an den langezeit
Verachtetenund Ausgeſtoßenen,dur< Vermächtniſſeund dur< Schen-
fungen, dur< Stiftungen und GeldſpendenWerke der Barmherzigkeit
geſchaſfenund ſo das Los jener Armen zu lindern verſucht.Vald nach
der Stiftung berichtenuns die Urkunden von Schenkungenund von
Käufen verſchiedener Art.

Am 2. Iun 1286 verkauſtder Beſiger des roten Hauſes bei Muts-
tenz, mit Einwilligung der LAebtiſſindes Kloſters zu St. Klara, „den
Dürftigen auf dem Felde“: 34 Mannwerk Maiten im Vanne
Muttenz, neben den Matten des Marſchalks auf Wartenberg, um 12
Mark Silber. Zehn Jahre ſpäter, am 16. Juni 1296, ſchenktAdelheit
Berner, die Gattin des Peter Berner in Muttenz, dem Siechenhauſe
folgendeGüter:

4 Jucharten auf Rütihardt,
2 Jucharten in Gündishaliden,



ein Baumgarten unter dem Hauſe von Konrad von Eptingen, auf
Wartenberg.

1 Jucharte in der Rüti,
1 , » „ Breite,
1 M zum Wendelſtein,
1 7 um Hof,

und 1 1 bi der Hardt, total 15 Jucharten
und eine Hofftatt im Dorfe Mutlenz.

Am 27. März 1297 oerkauft die Edelfrau Adelheid, Witwe des
Güntert Marſchalk auf Wartenberg und ihre Kinder, an die Feldfiechen
gu St. Jakob:

5 Jucharten Matten i. Muttenz, neben des St. Jakobs Matten,
1 Mannwerk „ i. der Bigtzenen,
1 . u i. den Gründen,
14 „ auf Wartenberg

und 1 Matte an der Birs, für 11 Mark Silber.
Sechs Jahre ſpäter nah dieſem Kauf, am 5. Februar 1303, folgt

wieder eine Schenkung, diesmal von Hermann Marſchalk auf
Wartenberg, anſtelleſeinesKnechtesRudin, Hemmann von Froburg ſeel.
Sohn, der ſie< geworden ift. Es betrifft dies:

1% Jucharten Ad>ersunter Gündishalden,
14 7 „ im Begental genannt,
Le ., 2 im Heißgländ,
2 “ „ zum Hof. (Im Hofad>er.)

und 4 MannwerkMatten in der Langmatt
(alles im Banne Muttenz).

Zu der Rethe der genanntenWohltäter ftellt ſi<ham 17. Oftober
1302 noh ein weiterer adeliger Gönner ein, nämli<hHug zur Sonnen,
Pfandherr auf Wartenberg. E verleiht „den Feldſiehen“ an der Birs-
brüde ein Gehöſz in der Hardt bei Muttenz, im Inhalte von
32 Jucharten, gegen einen jährlihen Zins von fünf Schillingen, die zu
bezahlenſind, „ſolange er Herr von Muttenz ſei“.

Genannte 32 Jucharten Wald in der Hardt, bei den Hofatern,
werden heuteno< das Siechenholzgeheißen.

An dieſeSchenkungendur Private reiht ſich im Jahre 1328wieder
eine weitere hohherzige Stiftung. Diesmal dur< die Stadt Baſel. Der
Rat, unter dem Vorfiß des Bürgermeifters, Konrad Münch von Lands-
fron, Ritter, beſtimmt,daß na<hdem Tode des Siechenpflegers,Konrad
von Lauſen, der Zoll an der Birsbrüde, der vor 33 JIahren von den
Grafen von Frohburg erworben wurde, den armen Siechen zu St.
Jakob zufallen foll. Diefe Stiftung war für das Haus zu St. Jakob
von großer Wichtigkeit. Obwohl damit au<h die Verpflichtung des
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Brückenunterhaltesverbundenwar, ſo wurden dadur< dochdie Einkünfte
bedeutendverbefſert.

Am 18. März 1347 erſcheint wieder ein Bürger von Muttenz,
namens Heinrih Ruchtin. Er teſtiert und vermachtauf ſein Ableben
hin den „guten Leuten an der Birs“ ſünf Jucharten Acterland „in
der Sunnenmatt“ beim Dorſe Muttenz. Von dieſen fünf Jucharten
hatte das Siechenhaus11 Schillinge Bodenzins alljährlih an die Kirche
St. Arbogaſt in Muttenz zu entrichten.

Troÿz dieſen angeſührten und no<hvielen andern Zuwendungen
ſcheinendie Exiſtenzverhältniſſeniht die beſten geweſenzu ſein. Dazu
fam no<him Jahre 1420 eine ſ<hwereBeſchädigungder Kapelle und
der Brüd>enund Stege durchein Hohwaſſer. Die Not wurde dem Rat
in Baſel vorgetragen.Um den bedrängtenSiechenzu helfen,beſ<hloßder
Rat einen Sendboten,verſehenmit einemBittſchreibenund mit Ablaß-
brieſen,in die Welt hinaus zu ſchi>en. Ueberdieserhielt er vom damals
in Konſtanz tagendenKirchenkonzilein Beglaubigungsſchreibenmit einer
Empfehlung zur guten Aufnahme. Allen denen, die dem Boten eine
Beiſteuer gaben,wurde ewiger Lohn, ewige Freude und Seeligkeit und
manigfaltiger Ablaß der Sünden verheißen. Das Dokument wurde
ausgeſjtelltvom Burgermeiſier der Stadt Baſel, Ritter Kunzmann von
Ramſtein, am Freitag na<hWeihnachten1420.Wieviel die Steuer ein-
getragen hat, davon meldet uns feine Kunde.

Es würde zu weit führen, hier alle die übrigen Stiftungen und
Wohltaten aufzuzählen, die im Laufe der Jahrhunderte den armen
Siechen und ihrem Gotteshaus zu St. Jakob zugekommenfind. Nicht
nur auſ demLande, auh in der Stadt beſaß das Siechenhaus viele
Wohltäter und Gönner, ſowohl- unter dem gewöhnlichenBürgerſtand,
wie unter den Adelsgeſchlehtern,von welchendie Herren von Ramſtein
fih beſondershervortaten.

Dem Hauſe ftund ein Pfleger vor. In der Frühzeit waren es
zwei. Dieſer Vorgeſeßtewar mit großen Machtbeſugniſſenausgeſtattet.
Neben demArzt, der vor demEintritt jedenKranken oder Verdöchtigen
gegendie Erlegung einerGebührvon2WÆund 78 genau zu unterſuchen
hatte, entſchied er über den Ein- und Austritt der Patkenten. Er ſeßte
die Eintrittsgelder feſt, die je noahdem Vermögensſtanddes Eintreten-
den verſchiedenho<hbemeſſenwaren. Er hatte die Auſſicht über dle
Pflege und Wartung der Kranken, überwachtedie Hausordnung, übte
die Polizei aus und ſorgte ſür die Diſziplin über die oſt widerſeglihen
und ruppigen Elemente. Er [leiteteund beauſſihtigte den Gutsbetrieb
und führte über die ganzeVerwaltungRechnung.Nebenbeiwar erzugleich
Zolleinnehmerund hatte in dieſer Eigenſchaftdie Brücke und Stege in
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Ordnung zu halten und die Birs zu überwachen,weshalb er au<
„Virsmeiſter“ oder „Meiſter an der BVirs“ geheißenwird.

Frühe ſchon iſt die Exiſtenz eines kir<hli<henGebäudes, einer
Kapelle nachgewieſen.Sie war demApoſtel Jakobus, dem Schutzheiligen
der Pilger und Ausſäßigen, ſowie St. Wendolin und St. Barbara
geweiht.

An ihr amteteein eigenerPrieſter, der aber in der Stadt wohnte.
Er hatte die Meſſe zu leſen und den Kranken Troſt und Beiſtand und
die Sakramentezu ſpendenund fie zur legtenRuhe zu begleiten.

Auch nachder Reformation blieb die Pfarrei beſtehenund St. Jakob
wurde fkirhli< als Landgemeindedem Landkapitel Lieſtal zugeteilt.
Vor der Reſormation bildeten die „armen verſ<hmähtenKinder zu
St. Jakob“, wie ſie au< ab und zu geheißen werden, mit den
Siechenzu Lieſtal, Rheinſelden,Laufenburg, Waldshut, St. Appolinaris,
Hüningen, Eimeldingen und Bellingen eine gemeinſameBruderſchaft.

Wiederholt hatte das Gotteshaus St. Jakob dur< Hochwaſſer zu
leiden, namentli<h1420 und 1601und au< ſpäter no< mehrereMale.

Der ſolgenſhwerſteUnglü>stagaber, der jemals über das ſonſt fo
ſtille und friedlihe Dörflein an der Birs hereingebrohenwar, war der
26. Auguſt 1444. Wir alle wiſſen von dem Heldenkampf der circa
1500 Eidgenoſſen gegen eine mehr als zehnfahe Uebermacht der
Armagnaken. Der Endkampf, ein fürchterli<hesRingen auf Leben und
Tod, hatte ſi< im Hoſe des Siechenhauſesund îm Kirchhof bei der
Kapelle abgeſpielt.Nah ſ<hweremmehrſiündigemKampfe zog fih gegen
den Abend der Reſt der eidgenöſſiſchenTruppen hinter die ſ<hüßenden
Hofmauern des Siechenhauſesund des Kirchhofes zurü>. Heldenmutig
ſchlugenſie von dort aus die immer erneutenAnſtürmeder feindlichen
Horden zurü> und zwar derart wuchtig und“mit Erfolg, daß es eine
zeitlangdenAnſcheinhatte,als ob die Gegner auf ein weiteresKämpſen
verzihten wollten. Da langte vom Schloß Röteln her das fehlende
Pulver an. Kanonen werden auſgefahrenund bald ſinkt die ſ{hügende
Hofmauer in Trümmer. Nun hatte der feindlihe Befehlshabergeglaubt,
es ſei jeßt der Augenbli> gekommen,mit den Eidgenoſſen in Unter-
handlung zu treten. Als Unterhändler wurde der Ritter Burkhardt
Münch von Landskron beſtimmt. Das war aber eine ſ<hle<teWaÿl,
denn Burkhardt Münch war ein heftiger Gegner und ein grimmiger
Haſſer der Eidgenoſſen. Höhnend und ſpottendrief er in den Kirchhof:
„Hier ſehe ih in einen Rofengarten, den meine Väter
gepflanzt haben vor hundert Jahren.“

Kaum find dieſeWorte geſprochen,ſauſt ihm ein Stein ins Geſicht,
fodaß er bſutüberſtrömtvom Pferde ſtürzt und nah- wenigen Tagen
eine Leiche ift.
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Nach diefemmißlungenen Unterhandlungs-Berſuchtobte der Kampf
wieder von neuem, und er ſoll mit einer ſolhen Grauſamkeit geführt
worden ſein, daß ſih, wie ein Zeitgenoſſemeldet,„ein Stein hätte
erbarmen fönnen“. Dur<h abgeſchoſſeneſeurige Pfeile wurde
das Schindeldah des Siechenhauſesin Brand geſte>t.Das Feuer griff
auh auf die Kapelle über. Siechenhaus und Kopelle gingen dabei in
Flammen auf. Und im Hofe, hinter den zerſhoſſenen Mauern und
im Kirchhofe wütete der mörderiſhe Kampf weiter bis der legte Eid-
genoſſeerſhlagen auf der Wahlſtatt lag.

Neunundneunzig Mann hatten ſih in der erſten Verwirrung, die
das Geſchüßgfeuerverurſachthatte, in den gewölbtenKeller des Siechen-
hauſes zurü>gezogen. Sie wurden vom Sieger aufgeſordert, ſih zu
ergeben. Sie aber antworteten,man möchteſie ans Tageslicht führen,
aufs freie Feld, dort wollen ſie ſich meſſen und wehren gegen dreimal
ſo viel als ihrer ſind, Dieſer Vorſchlag wurde höhniſ<habgeſchlagen.
Darauf ſchlepptendie Feinde brennendeBalken vor den Kellereingang
und bald darauf iſt es im Keller ſtille geworden. Erft nah einigen
Wochen, als der Schutt vor der Kellertüre weggeihafſt war, wurden
die erſtarrten Leichen gefunden. Bald nach diefer ſ<hwerenKataſtrophe
wurde die Kapelle und das Siechenhaus notdürftig wiederhergeſtellt.

Das damals in Baſel verſammelteKirchenkongzil hatte wie-
derum die Chriſtenheit dur< einen Aufruſ um freiwillige Gaben für
dic ſo ſ<hwergeſchädigtenarmen Siechen gebeten. Und wieder rourde
allen denen,die zur Hebung der Not eine Beiſteuer leiſteten,Ablaß der
Sünden und ewiges Seelenheil zugeſichert,

Eingangs dieſer Ausführungen wurde erwähnt, daß an der ſeiner-
zeitigen Gründung des Siechenhauſes der Adel und vor Allem die
Graſen _von Frohburg-Homburg als Landgrafen und als Jnhaber der
Herrſhaſt Wartenberg-Muttienzmitbeteiligt gervefenwaren.

Das erflärt uns, warum den Einwohnern von Muttenz weſent-
licheRechteund Privilegien am Siechenhauszu St. Jakob zugeſtanden
waren.

Im Baſellandſchaftlihen Staatsarchiv iſt ein Dokument verwahrt.
Es ſührt den Titel: Freiheiten und Rechte des Dinghofes
Muttenz, dat. 9. Sept. 1464.

Die Artikel, die ſi< in diefer Urkunde auf die Birs und auf
St. Jakob beziehen,lauten folgendermaßen:

Rechte auf der Birs: „Item au<h iſt zu wiſfen, daß das
Woſfer, ſo man nennt die Birs, daß darin und uff demſelbenWoſſer
ntemand keineGewalt no< Recht nit haben foll, als der vorgenannte
Herr des Dorfs Muttenz, denn-mit ſiner gutenGunſt,Wiſſen und Willen,
ſoweit der Bann zu Muttenz gehetbis in den Rhein.“
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„Item auchîſt zu wiſſen, daß niemand fahren ſall über das Waſſer,
harüber die Birs zu Weid, weder mit Schafen, Schweinen, Kühen
oder anderemVieh und in ihrem Bann ſonſt nüßzig verwüften, noch
feinerlei Schaden dem Dorf und ihren Hölzeren und in ihrem Bann
zuſügen, als mit dero von Muttenz Gunſt, Wiſſen und Willen. Auch
ſoll niemandwaſchenſein Bieh, beſundersdie Schaf, in der Birs, denn
mit des vorgenannten Herrn Wiſſen und Willen, der Zwing- und
Bannerherr des Dorfes ift.“

„Item auh hand die von Muitenz das Recht und die Freiheit,
daß man ſie ſoll überführen an dem Hus zu Sannt Jakob, an dem
Waſſer, das man nennt die Birs und ſollent do lidig, ſrei und los
fin aller Zollen über Bru> und über Steeg, ſie und alle ihre Werklüt,
Gut und Kauſmanſchaÿ,nun und hiena<hund zu ewigen Zyten.“

Rechte und Pflichten am Siechenhauſe: „Item auh
hand die von Muttenz das Rechtund Freiheit, wäre es ſach,daß jemand
von Muttenz ſunderſieh, oder usſeßig wurde, davor Gott ſein möge,
daß man den da empfangenund ufnehmen foll als wie einen Bürger
von Baſel und beſundersdie da einemZwingherren und darnacheinem
Dorfe gehorſam find, ho<hund nah zu dienen, ſie feiend Burger oder
Hinterſäſſen, ſo ſoll ihnen fämmilihen Recht und Freiheit zugelangen,
wann es zu Schulden käme.“

Rechte und Pflichten des Siehenhaufes: „TItemauh
hat der Meiſter in demHus zu Sannt Jakob das Recht, daß er mag
han ein Karren mit einemRoß und mag da fahren in den Wald gen
Muttenz, den man nennt den Stierewald und do alle Tag nehmen einen
Karren mit dürrem Holz.“

„ZJtemauh foll der Meiſter zu Sannt Jakob, den Feldknaben (den
Hirtenknaben) zu Muttenz alle Jahre auf den Pfingſtmontag geben
8 Mütſchlin Brot, 4 Käfe und 4 Schillinge, darumb hat er die Friheit,
daß er mag fahren mit ſinen großen Rotten Vieh zu Weid, an alle die
End, wo die zu Muttenz hinfahren mit ihrem Vieh.“

Neben den Bewohnern von Muttenz genoſſenauh die Lieſtaler
Bürger Zollfreihcit über die Birs. Dieſes Recht wurde ſpäter angefoch-
ten. Durch einen ſchiedsrihterlihenGpru<hvom 18. März 1348wurde
erkannt, daß die Zollfreiheit nur den Lieftaler Bürgern, niht aber
den Hinterſaſſenzuſiehe.Sollte aber je die Brüd>ezu Schaden oder in
Zerfall kommen, ſo foll das Vorrecht nur vom Schultheiß und Weibel
von Lieſtal genoſſen werden. Weitere Zollfreiheit beſaßen auh die
Herren von Eptingen auf Schloß Pratteln. / Dafür mußten fie jährli<
fünfzig Eier, cinen Fladen, einen halben Viertel Wein und ein Huhn
entrichten. y
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Vom Zolltarif: Die Waren wurden damals auf Wagen oder
Karren, auf Saumtieren, oder auf Pferden befördert.

Ein geladenerWagen zahlte 8 Schillinge.
. 7 Karren u» 4 N
- " Weinwagen » 4 °
E . Weinkarren 2 "”

Die Baſler Bürger hatten das Recht, ihren eigenenWein zollfrei
über die Birs zu ſühren.

Für ein beladenesSaumtier, das landaufwärts zog, forderte man
einen Pfennig. Ein unbeladenesSaumtier zahlte keinen Zoll. Auch
von einem Menſchen wurde 1 Pſennig Zoll gefordert, mochteer die
Brüd>eein- oder mehrereMale im Tag paſſieren.

Von alters her ſtunden den Inſaſſen der Siechenhäuferdas befon-
dere Vorrecht zu, in der Oeffentlichkeitmilde Gaben einzuſammeln.Das
geſhah alljährlich in der Stadt an hohen Feiertagen. Mit hölzernen
Klappern verfehen,zogen die Siehen dur<h alle Gaſſen und lagerten
gewöhnli<hauf dem Kornmarkt. Da diefe Bettelei oft von Mißbräuchen
begleitetwar, ‘erkannteder Rat im Jahre 1652, daß niht mehr wie
früher alle, ſondern nur no< vier Mann und zwar die reinlihſten
und ſauberſten dieſes Geſchäft beſorgen durften. Später wurde ſogar
diefe Bewilligung nur noh auf einen Mann beſchränkt.

Das na<h1444 notdürftig wieder hergeſtellteSiechenhaus ſcheint
bald wieder baufällig gewordenzu ſein, denn in den Jahren 1570/1571
wurde das alte Gebäudedur< ein neues erſeßt, das heutenoh exiſtiert
und in ſeiner äußern äußern Geſtaltung no< ziemli<hunverſehrt erhal-
ten gebliebeniſt.

Auch die Kapelle hatte im Laufe der Jahrhunderte mehrere Ver-
änderungen erfahren. Erweiterungen und Umbauten haben ſtattgefun-
den in den Jahren 1601 und 1700. Eine willkommene Vermehrung
der Mittel war dem Siechenhaus zugekommendur<hden Erlös des
in der Reformation aufgehobenenAuguſtinerklofterszum roten Haus am
Nhein, bel Muttenz. Man übertrug dem Siechenhaus zudem deffen
ſämtlihe Zinsguthaben und Gefälle. Die frühere Verpflichtung der
Klöfter, Arme und Hilſsbedürſtige zu beherbergen, übertrug man na<
der Reformation dem Spital und den anverwandten Anſtalten.

Dank einer beſſern Behandlung und einer fortgeſchrittenenHeil-
funde verſchwandnah und na< der Ausſaÿ hierzulande immer mehr.
Gegen Ende des 17. Jahrhunderts beherbergtedas Siechenhaus keine
Ausſäßigen mehr. Es wurde allmählig ein Aſyl ſür Alte und Gebrech-
lihe, für Epileptiſhe oder für ſonſtige unheilbare Kranke.

Im Jahre 1665 wurde das Baſler Waiſenhaus gegründet. Die
Kinder wurden anfängli<hin den Räumlichkeitendes ehemaligenStei-
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nenfloſters untergebraht. Zwei Jahre ſpäter, 1667, verbrachteman ſie
in die Räume des über hundert Jahre leerſtehendenKarthäuferktloſters.

Die ökonomiſcheExiftenz des Waiſenhauſes war am Anfang eine
ungenügende.Das war beim Siechenhaus niht der Fall, da in ihm
*immer weniger Inſaſſen beherbergtwurden und es inſolgedeſſenall-
jährlihe Ueberſhüſſe aufwies. Dieſem Umſtande wußte der Rat abzu-
helfen. Er inkorperierte im Jahre 1677 St. Jakob mit allen Gebäu-
lichkeiten,dem Zollhaus, der Kirche, dem Siechenhaus mit den Scheu-
nen und Stallungen ſamt allen Gütern: Matten, Ae>kern,Weidenland
und Waidgangrechten,mit dem Birszoll und allen übrigen Gefällen
der Waiſenanftalt in der Kartauſe.

Durch dieſe Verſchmelzungwurden mit einem Schlage die finan-
ziellen Verhältniſſe des Waiſenhauſes verbeſſert und von da an war
das Siechenhaus eine Filiale des Waiſenhauſes und ift es geblieben
bis zur definitiven Auſhebung desfelbenim Jahre 1842.

Im Laufe der Zeit ſcheint der ausgedehnteGutsbetrieb und der
Unterhalt der Gebäude dem Waifenhaufe je länger je mehr eine Laſt
gewordenzu ſein. Auch die alte Verpflichtung, die an den Bezug des
Birszolles geknüpftwar, zuglei<hfür den Unterhalt der Brüc>keund der
Stege zu ſorgen, wurde immer drüd>ender,denn bei jedem Hochwaſſer
wurden dieſe Anlagen wieder beſchädigtoder gar weggeſ<hwemmt.Die
MWoaiſenhausverwaltungin Baſel wäre deshalb dieſen Beſig mit allen
ſeinen Laſten ſhon längſt gerne losgeweſen. Da ging zu jener Zeit
eine ſeit Jahren hängendeFrage, die Schaſfung eines neuenBürger-
\ſpitals, ſeiner Löſung entgegen dur<h die Erwerbung des Mark-
grafenhofes in der neuen Vorſtadt, an der heutigenHebelſtraße.Unge-
fähr um die gleihe Zeit zeigte ſich au<hein Kaufsintereſſent für das
St. Jakobsgut und. zwar in der Perſon des Chriſtoph Merian-
Burd>hardt, des Befizers des Brüglingergutes und anderer großer
Landgüter in der Umgebung der Stadt. Sein Angebot und die Be-
dingungen wurden von der Waiſenhauskommiſfionals fehr günſtig und
vorteilhaſt befunden,ſodaß im Jahre 1836das ganzeDörſlein St. Jakob
mit über 700 Jucharten Land und mit allem Inventar um die Summe
von 300000 Fr. an Hr. Chriſtoph Merian überging. Der vierte Teil
der Kaufſumme, Fr. 75000, mußte dem Vürgerſpital entrichtetwerden,
weil fortan die Fürſorge der bisher in St. Jakob verpfſflegtenPfründer
dem Spital übertragen wurde,

Bald darauf, 1m Jahre 1843, wurde der neue Bürgerſpital an der
Hebelſtraße eröffnet und eingeweiht, und das Siechenhaus hatte nach
ſehshundertjährigemBeſtande ſür immer ausgedient.

Im Verkaufe von 1836war die Kirche nicht inbegriffen. Sie blieb
im Beſitzedes Waifenhaufſes bis 1891. Im gleichenJahre wurde
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ſie unentgeltli<han den Staat abgetreten,nachdemdie Kirchgemeinde
St. Jakob ſhon im Jahre 1865,als fünfte Filialgemeinde,demMünſter
angegliedertworden war. Die Anſiedlung der Seideninduſftrie, im
Laufe des 19. Jahrhunderts, hatte in der Gegend um St. Jakob eine
größere bauli<heEntwi>lung zur Folge und damit eine bedeutende
Zunahmeder dortigenKirchgenoſſen.Es wurde bald ein Kirchgemeinde-
verein gegründet.Da die Kirche ſi als zu klein erwies, wurde dringend
eine Erweiterung derſelbenverlangt. Sie wurde denn auch bald bes
ſchloſſen. Der alte Chor wurde abgebrochenund die Kirche wurde um
das Querſchiffund den neuenChoranbau vergrößert. Im Auguſt 1895
wurde die erweiterteKirhe zur großen Freude der Gemeinde ſeierli<
eingeweiht.

Als Verſchönerung aus der jüngſten Vergangenheit ift der im
Jahre 1917 angebrachteFrestenſ<hmud>tPellegrinis an der Außenieite
no< zu erwähnen,zwei Szenen aus dem Heidenfkampfvon 1444 dar-
ſtellend.

So wurde das Kirchlein St. Jakob durchalle Jahrhunderte, bis in
unfere Tage hinein glüd>li<hhinübergerettet.

Für zahlloſe Geſchlechter,für Kronfe und Geſunde, war es eine
Stätte des Troſtes, der Stärkung und der religiöſen Erbauung. Gebe
Gott, daß das Gotteshaus, wie in der Vergangenheit,ſo auh in alle
Zukunft ſeiner hehren Beftimmung erhalten bleiben möge!

Nach dieſemRücbli> auf das kirchlicheHeiligtum wäre über die
proſanenGebäudeund Einrichtungenvon St. Jakob nochviel zu reden.
Namentlih vom Wirtshaus, das, wie eine fteinerne Inſchrift
beſagt, 1687 umgebautund erweitert wurde. Von der obrigkeitlichen
Ziegelhütte,die verpachtetwar mit der Bedingung, daß darin alljähr-
lih wenigſtens 12 Brände „guter Waare“ zu brennen ſeien. Auch von
der alten Tuchwalle, die der Webernzunſt gehörte, vom Waſſerwerk
mit dem Schöpfrad und niht zulegt vom St. Albanteih mit ſeinem
einſtigen Wuhr und der Floßlände unterhalb dem YZollhauſe. Auch
vom einftigen fo rei<hli<henNaſenſang, wo man die Fiſche mit den
Händen fangen fonnte und den ſrohen Gelagen im Wirtshaus wäre
noh viel zu erzählen. Verſhwunden ſind au< die ehemaligen Reben
im Scherkeſſel,wo einft ein guter Tropfen, Schweizerblut genannt,
erzeugtwurde.

Von allen dieſen Geböuden und Anlagen müſſen wir Abſchied
nehmen und uns nur no< furz dem Manne zuwenden, der vor 103
Jahren das Dörflein St. Jakob käufli<herworben hatte: Hr. Chris
ſtoph Merian-Bur>Fhardi.

1822, vierzehn Jahre bevor er das Gut erwarb, wurde ein, für
die damaligeZeit bedeutendesWerk dur< die Stadt Baſel und die
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ſogen. Inſpektion des Waifenhauſes zum Abſchluß gebracht, nämlich
die Korrektion der Birs von der neuenWelt an bis zum Ein-
fluß in den Rhein. Durch dieſe Korrektion wurde zwiſ<hendem St.
Albanteih und dem neuen jezigen Flußlauf ein nahezu hundert
Jucharten umſaſſendesGelände gewonnen,das aber noh nihts anderes
als Oedland, ſogenannteAegerten,war. Es war dur<hſur<tvon zahl-
reihen ehemaligen Woſſerläufen der alten Birs. Daneben befanden
fih öde,mit Dorngeſtrüppeund Weiden bewachſeneKiesinſeln. Chriſtoph
Merian hat na< jahrelanger Arbeit und mit großen finanziellen Auf-
wendungendieſe Gegend urbar gemacht. Er ließ tauſendevon Wagen
guter Erde, Humus, vom Bruderholz her zuführen und mitten dur<
das neu gewonneneLand eine Straße, eingeſäumtmit Pappelbäumen,
bis zur neuen Welt hin anlegen.

Es wäre no< von vielen andern Meliorationen zu berihten, welche
Chriſtoph Merian geſchaſfenhat, bis dje ſ<öne ausgegli<heneWieſen-
fläche, von St. Jakob bis zur neuen Welt hinauf, hergeſtellt war,
deren erquidendenAnbli> wir heute als etwas ſelbſtverſtändliheshin-
KUmehmengewohnt ſind.

Auf dieſem Gelände befinden ſi<h heute der Reitgarten und die
ausgedehnten Sportanlagen der Stadt Baſel.

Nebenbei war Chriſtoph Merian der größte Wohltäter ſeiner Zeit.
Er ſtarb den 22. Auguſt 1858. Die Würdigung ſeiner zahlreichengroßen
gemeinnüßigen Werke findet ſi<h in der prächtig ausgeſtatteten
Gedenfſchrift, die anlößli< der Wiederkehr ſeines 50. Todestages, im
Jahre 1908 erſchienen iſt. Eines der ſ<hönſten Denkmäler für fi<h und
ſeine Familie war die Erbauung der St. Eliſabethenkirhe in den Jahren
1857—1864. Die Krone ſeiner Schöpſungen aber bedeutetedie hoch-
herzigeStiſtung, daß nah ſeinemund ſeiner Gattin Ableben alle ſeine
Güter ſciner NaterſtadtBaſel zuſallen ſollen. Nach 28jährigemWitwen-
ſtandefolgteim Jahre 1886 Frau Witwe Merian-Bur>hardt ihremGatten
im Tode na<hund von da an trat die Stadt Baſel in den Genuß
der großartigen Stiftung. Das Teſtament beſtimmte, daß das Stif-
tungsvermögen ſtets von dem übrigen ſtädtiſhen Vermögen getrennt
und beſonders verwaltet werden ſoll.

Seit dem Iahre 1886 wurde alſo St. Jakob wieder ſtädtiſhes
Eigentum und damit ſind wir bei der Neuzeit angelangt.

Die Ausdehnung der Stadt, beſonders aber die enorme Entwidtlung
von Handel und Verkehr, machtenau< vor St. Jakob niht Halt. Bis
zum Siechenhaus ſchoben ſi<h na< und nah die Bahndämme und
Brüd>envor. 1927 mußten die Oekonomiegebäudeden Verbindungs-
linien zum neuen Rangierbahnhof weihen. Der Gutsbetrieb wurde
endgüſtig aufgehoben.
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Enorme Erweiterungen der Bahnbauten und neue Straßenzüge
brachten wieder die jüngſten Jahre. Hochgewölbtekunſtvolle Beton-
brüden überſpannen die Birsebene. Der alte Heerweg iſt {hon längſt
aur modernen Straße umgebaut. Auch der alte Zoll an der BVirs iſt
ſchon ſeit mehr denn 100 Jahren verſhwunden. Er wurde an die
Landesgrenzenverlegt.Und über Brückenund Straßen rollen und raſen
ungezählteTransporte mvderner Kaufmannsgüter per Bahn und per
Auto. Alles hat ſi<h total geändert und ein völlig anders geartetes
Leben ift an die Stelle des Alten getreten.

Trotz den mannigfaltigenWandlungen und Umgeſtaltungeniſt uns
das hiſtoriſ<heSt. Jakob geblieben. Und mit Freuden verdankenwir
es einem gütigen Geſchi>, ſowie der Kunſt der Ingenteure und der
Architekten,aber niht minder au< der Einſicht der Behörden, daß St.
Jakob, mitten im modernen Getriebe niht nur bewahrt worden iſt,
ſondern daß feine Opfer gefheut wurden, dur< eine ſinnvolle neugeſtal=-
tete Umgebungdie altehrwürdigenZeugen längſt entſ<hwundenerZeiten
no< {öner und ſtimmungsvovllerals früher wieder erſtehenzu laſſen.
Möge St. Jakob wie bis anhin, ſo auchin alle Zukunft als ein hehres
nationales Denkmal immerdar geſhüßt und erhalten bleiben.
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